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Florale Migranten
Wie Neusiedler die einheimische 
Pflanzenwelt im Südwesten bereichern
Bernd Kleinhans

Sein Artname ist Programm: Der Himmelsbaum (Ailan­
thus altissima) strebt wie kein anderes Gehölz in unserer 
Region in die Höhe. Die jungen Keimlinge wachsen bereits 
im ersten Jahr bis zu zwei Meter und legen dann jedes 
Jahr einen weiteren Meter zu. Einzelne Wurzelsprosse 
können sogar bis zu drei Meter im Jahr wachsen. Der Göt-
terbaum, wie er auch heißt, ist eine auffällige Erschei-
nung und gedeiht an vielen Stellen in Baden-Württem-
berg, vor allem in warmen Gegenden. Dabei ist er eigent-
lich gar keine einheimische Baumart. Ursprünglich 
stammt er aus Asien, von wo er im 18. Jahrhundert zu-
nächst nach Frankreich und später auch nach Deutsch-
land eingeführt und als schnellwüchsiger Parkbaum ge-
schätzt wurde. Dank seiner Robustheit und üppigen Sa-
menproduktion hat er sich rasch ins Umland verbreitet 
und wächst nun wild.
Der Götterbaum ist nur eine von vielen hundert Pflanzen-
arten, die durch den Menschen nach Mitteleuropa gelangt 
sind und sich in der heimischen Flora etabliert haben. 
Tatsächlich gibt es in unserer Region eine Flora, die sich 
ohne Einfluss des Menschen entwickelt hätte, spätestens 
seit dem Neolithikum nicht mehr. Damals begannen die 
Menschen ihre nomadische Lebensweise aufzugeben und 
Ackerbau und Viehzucht zu betreiben. Dieser Prozess, der 
in Südwestdeutschland im 6. Jahrtausend v. Chr. einsetz-
te, ging mit einer enormen Umgestaltung der ursprüngli-
chen Landschaft einher: Sümpfe wurden trockengelegt, 
der Urwald, der damals das Gebiet des heutigen Baden-
Württembergs fast vollständig bedeckte, wurde vielerorts 
gerodet und musste Siedlungsflächen, Acker- und Weide-
gebieten weichen. Damit wurde aber nicht nur der ur-
sprüngliche Wald zerstört, sondern zugleich auch neuer 
Lebensraum für Pflanzen und Tiere geschaffen.

Archäophyten: die Alt-Einwanderer
Ackerflächen beispielsweise sind wärmer, heller und tro-
ckener als Waldgebiete. Während die Waldvegetation hier 
nicht mehr überlebensfähig war, konnten dagegen Pflan-
zen aus trockenen, steinigen und waldlosen Gebieten aus 
dem Mittelmeerraum und dem Nahen Osten einwandern, 
wo es solche Lebensräume von Natur aus häufiger gab 
und auch der Ackerbau früher begonnen hatte. Der Be-
griff der Einwanderung ist dabei nicht ganz korrekt, da 
die einzelnen Pflanzen aufgrund ihrer Verwurzelung im 

Boden ja nicht wirklich wandern können. Aber ihre Sa-
men können durch den Wind oder durch Vögel über große 
Entfernung transportiert werden. Auch Menschen konn-
ten entlang der frühgeschichtlichen Handelswege unbe-
absichtigt in ihrer Kleidung oder in Gefäßen Samen von 
Wildkräutern aus dem Süden verschleppt haben. Und wo 
diese, wie auf den neu angelegten Äckern, einen geeigne-
ten Lebensraum fanden, keimten sie aus und konnten 
sich in ihrer neuen Heimat weiter vermehren.
Viele der bekannten Ackerwildkräuter, die längst als hei-
mische Pflanzen gelten, zählen zu diesen Alt-Einwande-
rern: Die blauen Kornblumen (Centaurea cyanus), der Feld-
rittersporn (Consolida regalis) mit seiner markanten, ge-
spornten blauvioletten Blüte oder der auffällig rote 

Götterbaum (Ailanthus altissima)
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Klatschmohn (Papaver rhoeas). Gemeinsam ist diesen 
Pflanzen die Anpassung an die anthropogenen Lebens-
räume mit ihren teilweise extremen Lebensbedingungen. 
Viele von ihnen sind einjährige Pflanzen, machen also 
den ganzen Lebenszyklus von der Keimung bis zur Sa-
menproduktion in einem Jahr durch oder blühen noch, 
bevor das Getreide reif ist. So schadet ihnen der radikale 
Pflanzenschnitt der Ernte nicht, weil sie rechtzeitig aus-
samen und im nächsten Frühjahr auskeimen können. 
Und weil viele Ackerwildkräuter eine besonders hohe 
Zahl von Samen produzieren, können sie sich auch 
schnell verbreiten. Eine einzige Fruchtkapsel des Klatsch-
mohns beispielsweise kann ohne weiteres mehr als tau-
send Samen enthalten.
Ein anderes Beispiel für einen Lebensraum, der erst 
durch die vom Menschen verursachte Waldzerstörung ge-
schaffen wurde, sind die für die Juralandschaft der 
Schwäbischen Alb typischen Wacholderheiden. Durch Be-
weidung mit Schafen und Ziegen vor allem der steilen 
Hanglagen, auf denen anderweitig keine Landbewirt-
schaftung möglich war, konnten statt des ursprünglichen 
Waldes nur noch verbissfeste Gehölze wie der Wacholder 
wachsen. Auf den kalkhaltigen Böden entwickelte sich 
hier ein besonders trockenes und heißes, beinahe medi-
terranes Klima. So siedelten sich hier besonders wärme-
liebende und trockenresistente Arten an, die zuvor in 
Süddeutschland gar nicht oder allenfalls an kleinräumi-
gen Sonderstandorten wie Felsköpfen vorkamen. Dazu 
zählen Pflanzen wie Traubenhyazinthen (Muscari spec.), 
Küchenschellen (Pulsatilla vulgaris) oder die zahlreichen 

Orchideen, für die die süddeutschen Wacholderheiden 
berühmt sind. Aber auch ausgesprochene Neubürger fin-
det man an diesen Standorten seit einigen Jahren häufi-
ger, wie die auffällig blaublühenden Kugeldisteln, die ur-
sprünglich als Zierpflanzen aus Südeuropa eingeführt 
wurden. Ihr lateinischer Name Echinops, der eigentlich 
aus dem Griechischen stammt, bedeutet übrigens Igelge-
sicht.
Diese sogenannten Sekundärlebensräume, zu denen auch 
Wiesen, Siedlungsflächen oder künstlich angelegte Was-
serflächen gehören, prägen nicht nur das Bild der ab-
wechslungsreichen Landschaft gerade in Baden-Würt-
temberg, sondern tragen zur Erhöhung der Vielfalt der 
Pflanzen bei – gerade, weil sie die Einwanderung von 
Pflanzen aus entfernten Regionen erst ermöglichten. Zu 
Recht stehen diese Lebensräume vielfach unter Natur-
schutz, obwohl sie eigentlich eher Kultur als ursprüngli-
che Natur sind. 
Der Mensch hat aber nicht nur durch die Schaffung neuer 
Lebensräume gewissermaßen unbeabsichtigt ursprüng-
lich »gebietsfremden« Arten die Ansiedlung ermöglicht, 
sondern daneben früh gezielt Pflanzen aus entfernten Re-
gionen importiert und sie als Kultur-, Arznei- oder ein-
fach als Zierpflanzen kultiviert. Vor allem die Römer woll-
ten, als sie in die für sie unwirtlichen Räume nördlich der 
Alpen vorstießen, nicht auf gewohnte Nutz- und Heil-
pflanzen verzichten. So legten die römischen Legionen in 
der germanischen Provinz Gemüse- und Heilkräutergär-
ten an, in denen sie gezielt auch mediterrane und asiati-
sche Pflanzen wie Dill, Koriander und Amarant anbauten. 

Der Klatschmohn ist ein typischer Archäophyt, der als 
Kulturfolger bereits im Neolithikum eingewandert ist.

Die Kornblume ist ein typischer Kulturbegleiter. Ihre 
Verbreitung verdankt sie der Tätigkeit des Menschen.
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Von diesen Kulturen hatten sich schon früh einige Pflan-
zen ins Umland verbreitet und wurden nun Teil der hei-
mischen Flora. Aber schon zuvor wurden Pflanzen aus 
dem Süden gezielt von Menschen angesiedelt, etwa im 
Neolithikum der violett blühende Schlafmohn (Papaver 
somniferum) oder seit der Eisenzeit der Färberwaid (Isatis 
tinctoria), ein Kreuzblütengewächs, aus dem sich ein blau-
er Farbstoff gewinnen ließ. Beide Pflanzenarten finden 
sich zerstreut vor allem in wärmeren Gebieten Baden-
Württembergs. Das gilt auch für den blaublühende Bor-
retsch (Borago officinalis), der ursprünglich aus der Mittel-
meerregion stammt und bereits im Mittelalter als Zier- 
wie Heilpflanze geschätzt wurde.
Botaniker bezeichnen alle diese Pflanzen, die seit der 
Steinzeit Teil der heimischen Flora geworden sind als 
»Archäophyten«, als Altpflanzen. Ihre exakte Zahl ist un-
bekannt, man schätzt aber, dass von den etwa 3500 in 
Deutschland wachsenden Gefäßpflanzen – also Farne und 
Blütenpflanzen –, rund 400 Arten, also gut ein Zehntel, zu 
dieser Gruppe gehören. Die meisten dieser Einwanderer, 
nämlich rund vierzig Prozent, stammen aus dem südli-
chen und östlichen Europa, ebenso viele Arten sind aus 
Asien eingewandert, und selbst aus Afrika stammen noch 
rund zwölf Prozent der Archäophyten.

Neophyten: die Neu-Einwanderer
Pflanzen, die erst nach der Entdeckung der neuen Welt 
durch Kolumbus im Jahr 1492 nach Mitteleuropa gekom-
men sind, bezeichnen die Botaniker dagegen als »Neo-

phyten«, als Neupflanzen. Damit ist nicht nur ein chrono-
logischer, sondern vor allem auch ein ökologischer 
Schnitt markiert: Während die Archäophyten aus Räumen 
einwanderten, die geographisch mit Mitteleuropa verbun-
den sind, stammen die Neophyten aus Regionen, die von 
Mitteleuropa durch Ozeane oder große Landmassen ge-
trennt sind. Weil es in diesen Regionen keinen Kontakt 
zur mitteleuropäischen Flora gab, haben sich in der Evo-
lution nicht nur völlig andere Pflanzenarten, sondern völ-
lig unterschiedliche Pflanzengesellschaften entwickelt.
Die ersten Pioniere in der neuen Welt waren fasziniert 
vom dortigen Artenreichtum, und man versprach sich 
von den neuen Pflanzen nicht zuletzt kommerzielle Ge-
winne. Sie wurden als Nutzpflanzen importiert wie Kar-
toffeln, Tomaten und Mais oder als neue Forstbäume wie 
Roteichen und Douglasien kultiviert, die im Südwesten 
bis heute gezielt gepflanzt werden. Oder man entdeckte 
neue Zierpflanzen, die sich im Handel vermarkten ließen. 
Gezielt wurden nun Pflanzen aus bis dahin unerschlosse-
nen Räumen Afrikas, aus Japan, China und dem indi-
schen Subkontinent nach Europa gebracht; viele dieser 
Neophyten wurden zudem unbeabsichtigt als Samen mit 
der Schiffsfracht importiert und dann durch den Güter-
transport über Land weiter verschleppt. Oft verbreiteten 
sie sich entlang der Bahngleise, auf denen die Gütertrans-
porte rollten. Ein gutes Beispiel dafür ist die Gewöhnliche 
Nachtkerze (Oenothera biennis), eine attraktive Pflanze mit 
großen gelben Blüten. Sie stammt ursprünglich aus dem 
östlichen und zentralen Nordamerika und wurde bereits 

Die Traubenhyazinthen sind als Frühblüher in 
verschiedenen Arten in Baden-Württemberg vor allem  
an Sekundärstandorten verbreitet.

Die Küchenschelle ist eine typische Pflanze  
der Wacholderheiden.
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